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Schriftlesung 
 
Die Worte der Heiligen Schrift, die heute zu uns sprechen wollen, 

entstammen dem Munde eines Propheten, dessen Namen wir nicht kennen. 

Er hat Jahre nach dem Propheten Jesaja gewirkt, so wird er Deuterojesaja, 

zweiter Jesaja genannt. 

 

Zur Zeit seines Auftretens – ungefa hr um das Jahr 550 – 538 vChr – ist der 

Jerusalemer Tempel zersto rt. Das Volk schon seit la ngerem verschleppt, es 

lebt zusammen mit dem Propheten fern der Heimat, in babylonischer 

Gefangenschaft. Das ist im heutigen Irak etwa 90 km su dlich von Bagdad.  

 

Gleich zu Beginn verku ndet er – wie im Altertum u blich – im Ich-Stil des 

Auftraggebers – wozu er berufen worden ist.  

 

„Tro stet, tro stet mein Volk! Spricht euer Gott.“ (40, 1) 

 

Auch die Worte, die wir gleich ho ren werden, stehen im Zeichen des Trostes. 

Der Prophet entledigt sich des Gotteswortes in poetischer Sprache – der 

einzigen menschlichen Ausdruckform, die dem Gotteswort angemessen ist. 

 

Ho ren wir seine Worte: 55, 1-5 

1 «Ihr Durstigen, kommt zum Wasser. 

Wer keine Kraft hat, esse! 
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Kauft Korn ein ohne Kaufpreis 

Und Wein und Milch umsonst! (Übersetzung Bernhard Duhm) 

 

2 Warum bietet ihr Silber für etwas, das kein Brot ist, 

und euren Verdienst für das, was nicht satt macht? 

 

Hört, hört auf mich 

Und esst Gutes, 

und es erlabt sich am Nahrhaften eure Seele. 

 

3 Neigt eure Ohren 

Und kommt zu mir! 

Hört, und es lebt eure Seele! 

 

Ich gewähr Euch ewigen Bund 

die Treueerweise zu David haben Bestand. 

 

4 Seht, zum Zeugen für die Völker habe ich ihn gesetzt, 

zum Fürst und Gebieter über die Völker. 

 

5 Sieh, ein fremdes Volk, 

das du nicht kennst, wirst du rufen, 

und ein fremdes Volk, das dich nicht kennt, 

 

wird zu dir fliehen, 

um des Herrn, deines Gottes, willen, 

 

des Heiligen Israels, 

weil er dich ehrt. 

AMEN. 

 

Ich bin mir nicht sicher, ob vor allem die ersten Worte des Propheten bei 

Ihnen u berhaupt Geho r finden. Ob diese Worte sie tatsa chlich treffen. 

 

Ihr Durstigen, kommt zum Wasser!  

Wer keine Kraft hat, esse! 

Kauft Korn ein ohne Kaufpreis 

Und Wein und Milch umsonst! 
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Ich bin deswegen unsicher, da wir in vo llig privilegierten Verha ltnissen 

leben.  

Die meisten von uns kennen den ta glichen Kampf um das Allernotwendigste 

nicht. 

 

Das Wasser kommt zu uns, nicht umgekehrt.  

Wir brauchen nur den Wasserhahn aufzudrehen. 

 

Wir mu ssen nur den Ku hlschrank aufzumachen, und schon ko nnen wir uns 

mit Essen versorgen.  

 

Das sind paradiesische Zusta nde. 

Sie vermitteln uns ein Gefu hl der Sicherheit und vor allem auch ein Gefu hl 

der Autonomie.  

 

Wir haben uns das Leben aus eigener Kraft gut eingerichtet durch Ko pfchen, 

Leistung, Organisation und Vorsorge.  

 

Wir ermo glichen uns das alles selbst. Wir mu ssen nirgendwohin rennen, um 

uns versorgen zu lassen.  

Wir nicht. 

Es gibt andere Regionen – das wissen wir auch – wo dem nicht so ist. Wo 

Menschen Nichts haben.  

 

Und doch richtet der Prophet die Gottesrede nicht allein an die Besitzlosen 

Hungrigen.  

 

Er richte sie auch an uns, die Besitzenden und Satten. Er richtet sie heute an 

uns in diesem Gottesdienst: 

 

Unser Verstand ho rt die Worte nickt und denket dabei an ferne Zeiten oder 

ferne Regionen.   

 

Doch unser biologischer Ko rper, der versteht sofort, was hier gemeint ist.  

 

Im Grunde genommen werden wir durch ihn auch sta ndig an den Sinn 

dieser Worte erinnert: 

U ber die leiblichen Empfindungen wie Hunger, Durst und Erscho pfung 

zwingt er uns, unsere Bedu rftigkeit anzuerkennen.  
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Ob wir es wollen oder nicht, rein biologisch gesehen, leben wir nicht aus 

uns selbst heraus.  

 

Wir leben davon, dass etwas ausserhalb von uns selbst (extra nos) in uns 

hineinkommt (in nos). Der Ko rper fordert es unerbittlich von uns. Er meldet 

sich – regelma ssig, unausweichlich: Mit Hunger, mit Durst, mit Erscho pfung. 

Er zeigt uns: Wir sind Wesen, die sta ndig empfangen mu ssen, um am Leben 

zu bleiben. Wir sind existentiell angewiesen.  

 

In vielen Regionen der Welt sind Menschen tagta glich nur mit dieser 

Grundversorgung des Ko rpers bescha ftigt. Und dies bis zur Erscho pfung. Sie 

kennen die Dimensionen der Abha ngigkeit vermutlich besser als wir – 

insbesondere ihre existentielle Bedeutung. 

 

Im Gleichnis Jesu jedenfalls, das wir in der Lesung (Lk 14,16-22) geho rt 

haben, folgen gerade sie – die Menschen, die den Existenzkampf kennen – 

unverzu glich der Einladung des Gastgebers zum grossen Essen. 

 

Doch die Worte des Propheten reden heute auch zu uns in unsere stabilen 

Lebensverha ltnisse hinein. In welchen wir unza hlige Mo glichkeiten haben, 

unserem Ko rper das zu geben, wonach er schreit. Wir haben Geld und wir 

haben Freizeit. 

 

Und nun ho ren wir den Propheten sagen: 

 

2 Warum bietet ihr Silber für etwas, das kein Brot ist, 

und euren Verdienst für das, was nicht satt macht? 

 

Und spa testens hier wir deutlich, dass der Prophet nicht von materiellen 

Lebensmitteln spricht. Denn diese machen uns satt. Von manchen mu ssen 

wir zwar gro ssere Mengen zu uns nehmen, um satt zu werden. Doch 

letztlich erfu llen sie alle ihren Zweck. 

 

Seine Rede zielt auf etwas, das u ber die stoffliche Nahrung hinausgeht. Er 

spricht von einer Nahrung fu r die Seele. Und hier gibt es tatsa chlich 

Nahrungsmittel, die die Seele nicht sa ttigen. 

 

Doch auch die Seele beno tigt Nahrung. Etwas, das ausserhalb von ihr selbst 

(extra nos) in sie hineinkommt (in nos). Auch sie zeigt Symptome, wenn ihr 
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die Nahrung fehlt. Oder wenn sie das Falsche erha lt – Unvertra gliches oder 

Na hrstoffarmes. 

 

Nur reagiert der Ko per schneller und kra ftiger. Durst, Hunger, Mu digkeit – 

all das zwingt uns zur Reaktion. Die Seele hingegen leidet leise. Vermutlich 

mit ein Grund ihr wenig bis keine Aufmerksamkeit zu schenken. –  sowohl 

von uns – die alles Haben – als auch von denen – die ums U berleben 

ka mpfen mu ssen. Wenn auch aus unterschiedlichen Gru nden. 

 

Das Gleichnis vom grossen Gastmahl (Lk 14,16-22) – das wir in der Lesung 

ho rten – richtet sich an die Seelen der Geladenen – damit sie endlich das 

empfangen ko nnen, was sie na hrt und heilt.  

 

Doch die Geladenen kommen gar nicht zum Fest, weil ihnen anderes 

wichtiger ist. Ihre Priorita ten liegen vo llig wo anders. Jeder der Geladenen 

hat seine guten Gru nde, jede ist bescha ftigt. Es ist ein Leichtes sich 

herauszureden – wenn es um die Nahrung fu r die Seele geht.  

 

Dieser Nahrung, die – wie das Prophetenwort sagt – stets vorhanden und 

ohne jegliche Gegenleistung zu haben ist. 

 

Kauft Korn ein ohne Kaufpreis 

Und Wein und Milch umsonst! 

 

Die Nahrung ist immer da. Denn sie ist nicht materiell, stofflich. Sie besteht 

nicht aus weltlich verga nglicher Materie.  

 

Die Nahrung kommt aus einer ganz anderen Welt.   

Wir nennen sie das Reich Gottes. Dieses Reich war immer schon da und ist 

auch jetzt da ist und auch morgen wird es da sein.  

Im Talmud der Juden heisst es: «Es gibt kein Gescho pf, das der Heilige, Er 

sei gesegnet, abweist. Alle nimmt er an, die Tore sind in jedem Augenblick 

geo ffnet, und wer hineinkommen will, der trete ein.» (ExRabba 19,4) 

 

Aber wie treten wir nun hinein bzw. wie versorgen wir die Seele mit 

Na hrstoffen, die sie braucht und zu denen wir stets Zugang haben? 

 

Da ho ren wir das Gotteswort aus dem Mund des Propheten: 
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3 Neigt eure Ohren 

Und kommt zu mir! 

Hört, und es lebt eure Seele! 

 

U ber das Ho ren kommt die Seelennahrung in mich, in meine Seele.  

Sch’ma Israel: Ho re Israel: Heisst es im wichtigsten Gebet des Judentums, in 

Anlehnung an das 5. Buch Mose (Dtn 6, 4-9).  

 

Erinnern sie sich an die Gotteserscheinung am Horeb. Gott war nicht im 

Sturm, nicht im Feuer, nicht im Erdbeben. Wo war er? 

 

Wo rtlich u bersetzt heisst es  

Eine Stimme der tiefen Stille (qól d’mamá daqá) (1.Ko n 19,12).  

Das so ein Satz, der einen Gegensatz in sich birgt, von dem Maria gestern 

gesprochen hat. Einen unauflo slichen Gegensatz, der uns auf einen tieferen 

Sinn hinweist. 

Eine Stimme der tiefen Stille 

 

Im Bu ndner Ordinationsversprechen heisst es, Rita Famos hat uns darauf 

aufmerksam gemacht: «Versprecht Ihr diesen Dienst im stetigen Ho ren auf 

den lebendigen Christus Jesus auszuu ben.» 

 

Nun haben wir aber das Sehen zur Hauptquelle unserer Wahrnehmung 

gemacht. Wir sind darauf geschult, die Welt mit den Augen zu erfassen und 

uns u ber das Sichtbare zu orientieren.  

 

Bilder pra gen unsere Aufmerksamkeit. Und sie bestimmen auch – was 

wichtig ist oder was wir getrost u bersehen du rfen.  

 

Gott und sein Reich sind Teil der nicht sichtbaren Welt. Jesus betont: „Man 

kann auch nicht sagen: Seht, hier ist es! oder: Dort ist es!“  

 

Er sagt: „Denn das Reich Gottes ist mitten unter euch“ (Lk 17,21). 

 

Das will geho rt werden. 

 «Der Glaube kommt vom Hören auf die Botschaft.» (Ro m 10,17) schreibt 

Paulus im Ro merbrief. Und deswegen ist im reformierten Gottesdienst die 

Predigt so zentral. 
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Hört, und es lebt eure Seele! 

 

Im Ho ren des Wort Gottes verbinden wir uns mit dem Ursprung unseres 

Lebens – und mit dem Ziel, auf das hin wir unterwegs sind. Die Seele 

braucht diese Verbindung – sie braucht diese Nahrung, um lebendig zu 

bleiben.  

 

Und wir wiederum beno tigen eine lebendige, wache und starke Seele. Damit 

wir mit allem, was uns bedra ngt oder a ngstigt, umgehen ko nnen. 

 

Bekommt die Seele keine Nahrung, verku mmert sie – und wir verku mmern 

mit ihr – selbst wenn unser Ko rper im U berfluss lebt. 

 

„Nicht vom Brot allein lebt der Mensch, sondern von jedem Wort, das aus 

Gottes Mund kommt.“ Jesus zitiert das Wort aus dem 5. Buch Mose (8,3, Mt 

4,4): das ist die Tora, das Heilige Buch der Ju dinnen und Juden. 

 

Wir Christinnen und Christen ho ren es auch, dieses Wort aus der Tora. 

Genauso wie wir auch den Propheten ho ren, der zuallererst zu Israel 

gesprochen hat. 

 

Wir ho ren beide, nicht allein deswegen, weil Jesus darauf Bezug nimmt, 

sondern in erster Linie deshalb 

– weil wir durch Jesus – auch in den Plan Gottes mit seinem Volk eintreten 

du rfen: 

 

5 Sieh, ein fremdes Volk, 

das du nicht kennst, wirst du rufen, 

 

Wir werden gerufen. Wir Christinnen und Christen sind Gerufene. 

 

Das Volk Israel ist das auserwa hlte Volk: «6Denn du bist ein heiliges Volk dem 

HERRN, deinem Gott. Dich hat der HERR, dein Gott, erwählt zum Volk des 

Eigentums aus allen Völkern, die auf Erden sind.» (5. Buch Mose 7,6f.) 

 

Gott hat das Volk Israel erwa hlt und durch Israel ruft Gott alle Vo lker zu 

sich.  
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Und wir das fremde Volk – dh wir die Nichtjuden –  ho ren den Ruf des Juden 

an uns gerichtet:  

„Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater 

denn durch mich“ (Joh 14,6).  

 

Wir die Gerufenen ho ren und  fliehen zu dem Juden, zu unserem Herrn 

Jesus Christus und durch ihn kommen wir zum Vater.  

 

Zum Heiligen Israels, der in inniger Beziehung zum Volk seines Eigentums 

lebt. 

Und dies: 

Ohne dass wir Ju dinnen und Juden werden mu ssen. 

 

Gema ss der Gottesrede des Propheten: 

und ein fremdes Volk, das dich nicht kennt, 

 

wird zu dir fliehen, 

um des Herrn, deines Gottes, willen, 

 

des Heiligen Israels, 

weil er dich ehrt. 

 

Das na hrende Wort fu r die Seele: 

Ich gewa hr Euch ewigen Bund 

die Treueerweise zu David haben Bestand. 

 

 zuallererst zu Israel gesprochen  

Du rfen wir durch Jesus Christus mitho ren. Wir sind mitansgesprochene. 

 

Und dafu r, liebe Schwestern und Bru der in Christus,  

haben wir dem Volk Israel gegenu ber allen Grund zu tiefster Dankbarkeit  

– diesem immer wieder verfolgten und doch u berlebenden Volk. 

 

Denn ohne das Volk Israel ga be es keine Kirche Jesu Christi. 

 

Wir sind mit Ju dinnen und Juden unlo slich verbunden und auf ihre Heilige 

Schrift – die Tora – unser Altes Testament – existentiell angewiesen.  

Hört, und es lebt euere Seele. 

AMEN. 


